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Über eine Luftreise zwischen Leben und Tod und die Frage, was genau eigentlich die menschliche Wirklichkeit ausmacht.
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Kartenskizzen zur fiktiven Ballonreise dieser Geschichte finden sich auf den letzten Seiten des Buchs.


Die Arbeit am vorliegenden Text wurde gefördert durch ein Künstlerstipendium im Rahmen der NRW-Coronahilfen.
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TOBIAS KLOSTERMANN, Jahrgang 1975, wuchs im Münsterland auf und interessierte sich schon als junger Erwachsener für die Frage, was das Wissen der Menschen um ihren Tod eigentlich für das Leben bedeutet.


Bevor er zum Schreiben kam, studierte Tobias Klostermann Geografie und Fotodesign, jobbte im Krankenhaus und arbeitete dann lange Jahre als Projektingenieur in der Luftbildvermessung. Heute lebt er als freier Fotograf und Autor in Münster – und zieht sich regelmäßig für Arbeitsaufenthalte an die Nordsee zurück.


Mit dem Roman »Jenseits des Schwebens« legt Tobias Klostermann nun sein Debüt vor, für das er im Vorfeld selbst in den Ballonkorb stieg: Um Ennos und Vincents Luftreise glaubwürdig erzählen zu können, unternahm er zehn Fahrten im Gasballon und bereiste so im ältesten und leisesten Luftfahrzeug der Welt mehr als 50 Stunden lang das Luftmeer – bei Tag und auch bei Nacht ...


Mehr zum Autor unter:


www.tobias-klostermann-fotografien.de






– Für meine Familie –










AN EINEM ANDEREN ORT (I)


*


Freitagabend, 25. Oktober 2013, in Brittas und Ennos Wohnung.


Nun bist du schon seit einigen Tagen nicht mehr hier. Und so ganz angekommen ist das, was dein Entschluss für mich bedeutet, immer noch nicht. Die Zeit vergeht unendlich langsam und ich habe schon viel zu viel nachgedacht über uns und die letzten Wochen.


Sicher, du warst schon lange unzufrieden mit deiner Arbeit und deshalb verstehe ich es auf eine Art, dass du jetzt deinen Traum leben willst – doch ich hätte nie gedacht, dass du mich einfach vor vollendete Tatsachen stellst. Du servierst mir dein Wildragout, hast sogar einen Rotwein aufgemacht – und dann das: Ich hätte nie den Mut gehabt, einfach so meinen Job zu kündigen! Und noch immer finde ich keine Antwort darauf, warum es dich so gereizt hat, dir ein Zimmer in Husum zusuchen: Du hättest mit mir reden können – da kannst du mir tausend Mal sagen, dass das alles nichts mit mir zu tun hat.


Warum, Enno, sind wir denn verheiratet, wenn dann doch jeder seinen eigenen Weg gehen muss?


Es zieht in meinem Bauch, wenn ich daran denke, dass du nicht da bist, und die Nächte sind lang: Oft liege ich wach bis zum ersten Dämmerstreif und starre an die Wand hinter deinem Bett – und das Muster der Tapete erzählt mir im Schein der Laterne seltsame Geschichten.


Trotz allem bewundere ich, dass du den mutigen Schritt zum Neuanfang wagst. Und ich freue mich schon auf die langen Wochenenden, an denen ich dich besuchen komme: an der Nordsee – in deiner Heimat, die dich nie wirklich losgelassen hat.


Und wer weiß – vielleicht finde ich ja irgendwann einen Job im Norden: Dann brechen wir unsere Zelte hier ab und ich ziehe zu dir.


Ans Meer…










ERSTER TEIL: ÜBER DEN NEBEL


Was war nur passiert?


Ratlos stand ich auf einer taunassen Wiese. Wo war ich?


Und wie zum Himmel war ich hier bloß hingekommen?


Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob Dich das hier überhaupt erreicht und wie das Ganze wohl ausgehen mag – aber ich muss Dir diese Geschichte erzählen, um selbst erst mal zu begreifen, was mir da in den letzten beiden Tagen eigentlich passiert ist. Und egal, ob Du mir die Sache nun glaubst oder nicht – ich habe das merkwürdige Gefühl, dass Du das alles eines Tages verstehen wirst.


Nun stand ich also hier, irgendwo auf einer Wiese und hatte feuchtes Gras unter meinen Füßen. Das war so ziemlich alles, was ich gerade wusste. Denn so richtig was sehen konnte ich nicht: Um mich herum war überall dichter Nebel – so einer von der hellen Sorte, wie an einem kühlen Herbstmorgen, der dann später einer von diesen letzten warmen Tagen wird, an denen alles in so ein milchiges Licht getaucht ist.


»Wo bin ich?«, rief ich.


»Haaallooo! … ist hier jemand?«


Nur Stille.


Ich versuchte mich zu erinnern. Nichts – nicht der leiseste Hinweis auf das, was vorgefallen war.


Was sollte ich also tun?


Ich entschloss mich, erst mal ein paar vorsichtige Schritte zu gehen, ganz langsam und mit Bedacht – so, wie wenn man im Dunkeln aufs Klo geht, um sich bloß nicht irgendwo die Zehen anzustoßen.


Immer noch nichts Erhellendes – nur nasses Gras.


Es war seltsam: Ich wusste genau, dass ich da war und wer ich war – aber nicht, warum ich hier war.


Filmriss, ein Traum? Aber so real?


Es nutztenichts–genauwie die ersten Schritte brachte mich auch diese Grübelei nicht weiter. Also versuchte ich, mich zunächst auf das zu konzentrieren, was ich wusste, die Fakten sozusagen–wenn man in dieser Situation überhaupt von Fakten sprechen konnte.


Also, meinen Namen wusste ich jedenfalls:


Enno Jebens – Enno Matthias Jebens.


Immerhin …, das war ja schon mal ein Anfang.


Und mein Alter wusste ich auch:


Siebenunddreißig, da war ich mir sicher.


Und dass ich verheiratet bin–mit Dir, Britta –, das war ebenfalls klar.


So weit, so gut. Das kam mir alles schon mal ziemlich bekannt und logisch vor – und das war irgendwie beruhigend.


Ich war also jemand.


Ich hatte einen langweiligen Job in der Stadtverwaltung, das war auch klar – und auch an ein paar weiter zurückliegende Details konnte ich mich nach und nach wieder erinnern.


Es gab mich also.


So gesehen war die Erinnerung an sich offenbar kein Problem. Nur die jüngste Vergangenheit war der Knackpunkt – nämlich die Umstände, die mich hier hingeführt hatten.


Hinter dem Dunst ist irgendwo die Sonne, dachte ich. Man konnte es am Licht sehen – es war diese warme Helligkeit des Morgennebels an einem erwachenden, schönen Herbsttag. Wenn das stimmte, dann würde sich dieser gelbgraue, diesige Schleier später verziehen: Dann könnte ich mich umschauen und hätte eine gewisse Chance auf mehr Klarheit über meine Lage–aber bis dahin hier herumzustehen, das war auch kein richtiger Plan.


Und überhaupt: Wieso war ich eigentlich barfuß unterwegs? Ich hatte ein Fischerhemd an und eine helle Leinenhose, beides ziemlich klamm vom Nebel – aber weder Socken noch Schuhe. Und keine Mütze: Kannst Du Dir das vorstellen, Britta – ich ohne Schiffermütze?


Na schön, dachte ich, was soll schon passieren: Im Zweifel renne ich gleich irgendwo gegen, und dann weiß ich vielleicht schon etwas mehr.


Und so tastete ich mich Schritt für Schritt weiter vorwärts. Etwa fünf Minuten ging das so, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen durch das nasse Gras.


Langsam hatte ich mich an dieses Getrippel gewöhnt – deshalb bemerkte ich zuerst nicht, wie die Wiese an einem Saum aus etwas höherem Gras endete, was mich fast zum Stolpern brachte. Ich blieb stehen und sah suchend vor meine Füße – und dann entdeckte ich in diesem flauen Dunst zu meinem Erstaunen den Rand eines Feldwegs.


Jetzt fängt es an, interessant zu werden, dachte ich. Und so folgte ich der Spur einige Zeit lang ebenso vorsichtig, wie ich mich schon über die Wiese vorangetastet hatte. Der Pfad war aus feinem, festgetretenem Schotter, der hier und da unter den Füßen piekste – ich war ja nicht wirklich daran gewöhnt, draußen barfuß zu laufen. Aber immerhin schien der Pfad durch ebenes Gelände zu führen und sich halbwegs wie ein normaler Weg zu verhalten – jedenfalls hatte ich bislang noch keinen Zusammenstoß, sodass ich mit der Zeit sicherer wurde und mir gestatten konnte, etwas schneller zu gehen.


Eine ganze Weile konnte ich nur die zwei, drei Meter vor mir überblicken: Ich sah den Pfad und das hohe, tauschwere Gras an den Seiten, und die kleinen, schlammigen Pfützen bemerkte die ich meistens erst dann, wenn ich schon hineingetreten war.


Im Grunde mochte ich ja den Nebel.


Ich war dann früher, in meiner Jugend, oft mit dem Fahrrad und meiner Kamera unterwegs: Bei Morgennebel, wenn die Sonne schon fast herauskam, im Husumer Schlossgarten oder irgendwo in den flachen, weiten Kögen hinterm Deich, wo nur noch die Kühe und die Warften aus den Nebelbänken herausschauten. Oder aber wenn der andere, der melancholische Nebel kam, den ich genauso mochte: Immer, wenn er schon tagelang grau und schwer über der Stadt gelegen hatte, dann ging ich gerne zum Hafen, wo die trüben Silhouetten der Krabbenkutter und der großen Futtersilos so ein seltsam stilles und trostloses Bild abgaben.


Und während ich weiter ging, bemerkte ich irgendwann mehr und mehr Details. Entlang des mittlerweile ziemlich verschlungenen Weges konnte ich jetzt kleine, knorrige Bäume und einige Büsche erkennen, hinter denen sich links vor mir schon die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg bahnten, um die Silhouetten der Äste als seltsame, graue Löcher in den Nebel zu werfen. Und ich hatte den Eindruck, dass der Dunst über mir schon einen Hauch von Himmelblau annehmen wollte: Lange wird es also nicht mehr dauern, bis sich hier mehr Klarheit einstellt, dachte ich – in jeder Hinsicht, hoffentlich. Und so folgte ich dem Pfad erst mal weiter und beobachtete das optische Spiel, das die Sonnenstrahlen und Äste in den Dunstschwaden trieben.


Umso seltsamer kam es mir dann vor, als dieses Schauspiel plötzlich dadurch unterbrochen wurde, dass die Sonnenstrahlen verschwanden. Ich blieb stehen. War da vielleicht irgendwo ein Hindernis? Ich ging ein paar Schritte zurück–und siehe da: Die Sonnenstrahlen kamen wieder. Ich konnte sogar genau die Stelle ausmachen, an welcher der Nebel durch eine ziemlich klare Grenze in eine sonnendurchflutete, helle und eine graue, trübe Seite geteilt wurde. Es gab keinen Zweifel: Irgendwo dahinten im Dunst befand sich etwas, das den Schatten verursachte. Ich konnte es nur noch nicht sehen.


Ich stand still und lauschte, doch es war absolut nichts zu hören. Im trüben Nichts vor mir erkannte ich, dass der Weg nach links abbog – genau dorthin, wo sich das Hindernis befinden musste. Also ging ich noch ein kleines Stück weiter. Dass die Sonne dann aber immer noch nicht wieder herauskam, machte mich unsicher: Offenbar musste dort irgendetwas Größeres sein – vielleicht ein Gebäude, ein Felsen oder Ähnliches? Ratlos sah ich in das graue, lichtlose Loch, in das der Weg hineinführte.


Was war denn bloß da vorne?


Ich wagte mich noch ein paar Schritte vor. Und dann, nur ein paar Meter weiter, waren die Sonnenstrahlen wieder im Dunst zu erahnen. Ich staunte nicht schlecht: Sie strahlten nun wie ein großer Bogen nach links, rechts und oben weg von irgendwas ziemlich Großem und Rundem, das sich offenbar genau vor mir befand. Das Ding selbst konnte ich aber immer noch nicht sehen.


Das Ganze war ziemlich unheimlich, kann ich Dir sagen. Ich hielt den Atem an – doch es war nicht das leiseste Geräusch zu hören.


»Haaalloo!«, rief ich erneut. »Ist da irgendjemand?« Nichts.


Ich gab mir einen Ruck:Was soll's, das ist doch albern, dachte ich und trat die Flucht nach vorn an: Ich will jetzt wissen, was das da ist!


Nach ein paar zögerlichen Schritten zeichnete sich der große, runde Schatten immer deutlicher ab – auch an seiner Unterseite brachen nun Sonnenstrahlen durch. Und als ich noch ein Stückchen weitergegangen war, erkannte ich die Silhouetten von Leinen, die offenbar von einer Kugel ausgehend nach unten führten.


Das ist es, dachte ich – das ist ein Ballon!


Und je weiter ich die letzten fünfzehn Meter durch den Dunst schritt, desto klarer wurde es: Am Ende stand ich vor dem Korb eines Gasballons!


*


Der Korb war an der Außenseite mit zahlreichen Sandsäcken beschwert, die den Ballon am Boden hielten, und seine weiße Hülle war, soweit ich das in diesem trüben Einerlei sehen konnte, fast prall mit Gas gefüllt. Der Ballon war also fahrbereit: So sahen die Gasballone bei uns am Startplatz ja auch aus – wenn überhaupt mal welche da waren. Du hast Dich ja schon oft darüber beschwert, dass ich bei schönem Wetter abends noch mal rausfahre, um zuzuschauen – und manchmal, wenn ich Glück habe, dann starten da nicht diese fauchenden Heißluft-Ungetüme, sondern ein oder zwei Gasballone, deren Lautlosigkeit schon fast gespenstisch wirkt.


Ich wagte einen neuen Versuch:


»Haaallooo! … ist irgendjemand hier?«


Doch wieder verschwand meine Frage im Nichts.


Ich sah mir den Korb etwas genauer an und entdeckte, dass es neben einigen Navigationsgeräten, einem Klappstuhl und einem Brett, das knapp unter dem Lederrand befestigt war, noch eine ganze Menge Reisegepäck gab: Es sah ganz so aus, als hätte hier jemand eine längere Fahrt geplant.


Und da merkte ich plötzlich, wie etwas an meinem Bein entlangstreifte: Mit einem Aufschrei sprang ich zur Seite und sah – eine Katze!


»Mann …, du hast mich vielleicht erschreckt!«, rief ich und japste nach Luft.


Die Katze setzte sich vor mich und blickte neugierig zu mir auf. Ihr Äußeres erinnerte mich an eine Kartäuserkatze: Glattes, dichtes, blaugraues Fell, eine kräftige Statur und bernsteinfarbene Augen, die mich aufmerksam ansahen.


Vorsichtig hielt ich ihr die Hand hin und sie begann, daran zu schnuppern. Sie ließ zu, dass ich ihr über den Kopf streichelte und fing an, leise zu schnurren.


»Was machst du denn hier? Eigentlich hätte ich hier eher ein paar Menschen erwartet, die sich um den Ballon tummeln – aber eine Katze?«


»Du bist Enno, stimmt's?« Die Katze sah mich an. »Schön, dass du endlich da bist! Ich habe schon auf dich gewartet.«


Moment mal, Britta – hat die Katze gerade,…na ja,… etwas gesagt?


Es ging mir offenbar gar nicht gut: Was auch immer passiert war, irgendwas stimmte ganz offensichtlich nicht mit mir. Wahrscheinlich hatte ich mich nur verhört – der ganze Stress und diese merkwürdige Situation hatten einfach schon ihre Spuren hinterlassen. Das wäre ja auch kein Wunder, dachte ich, das würde ja jedem so gehen, der nicht mehr weiß, wie er irgendwo hingekommen ist. Ich spürte ein leichtes Stechen in der Lunge – konnte ich mir noch trauen? Ganz vorsichtig zog ich die Hand von der Katze weg und beobachtete dabei genau ihr Gesicht.


Was, wenn ich mich nun doch nicht verhört hatte?


»Ich bin Vincent«, sagte die Katze mit einer hohen, etwas krächzenden Stimme. Ihre Augen formten sich zu freundlichen Schlitzen, und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas von einem Lächeln.


O nein, dachte ich, sie spricht wirklich!


Die Katze, die offenbar ein Kater war, sah mich an.


»Woher…weißt du meinen Namen?«


»Keine Ahnung«, sagte Vincent, »ich weiß ihn einfach. Schließlich warte ich hier schon eine ganze Weile auf dich. Ich habe schon gedacht, du kommst gar nicht mehr.«


»Oh…, okay…aber, na ja…, wieso kannst du reden?«


»Hast du ernsthaft geglaubt, dass Katzen nicht reden können?«


Der Kater sah mich freundlich an, während er, wie mir gerade klar wurde, offenbarwirklich mit mir sprach.


»Nun ja, ich meine …, ihr untereinander vielleicht …, aber mit Menschen? Also, wir hatten früher auch Katzen, aber da –«


Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Was sollte ich da auch sagen? Ich meine, klar – die haben damals nie mit mir geredet, natürlich nicht!


»Katzen und Menschen sind gar nicht so verschieden, wie du vielleicht denkst«, sagte Vincent.


»Ja, gut …, aber das hier ist alles vollkommen absurd und…warum bin ich eigentlich hier?«


»Ich wusste, dass du mich das fragen würdest – aber warum du hier bist, das weiß ich leider nicht. Vielleicht können wir ja gemeinsam nach Antworten suchen.«


»Warum bist du denn hier?«, fragte ich.


»Ich bin hier, weil du hier bist – das ist alles, was ich weiß.«


Seltsam, dachteich, sehrseltsam. Völlige Orientierungslosigkeit und sprechende Katzen – das kannst du echt keinem erzählen!


»Und wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.


»Ich bin da, seit es dich gibt. Ich meine, natürlich nicht die ganze Zeit an diesem Ort hier, du weißt schon. Es hat ja auch etwas gedauert, bis du den Weg hierhin gefunden hast.«


»Oh – na ja …, und wie lange war das?«


»Schon eine ganze Weile«, sagte er, »aber wie lange genau, das kann ich dir nicht sagen. Weißt du, wir Katzen sind nämlich eher zeitlos: Wir leben immer in der Gegenwart – die Vergangenheit ist ja bekanntlich schon vergangen, und was die Zukunft bringt, das sehe ich ja dann noch früh genug.«


Meine Güte – diese Gelassenheit! Irgendwie katzentypisch, dachte ich. Du hast diese Gabe ja auch, mein Herz–Du ahnst nicht, wie sehr ich Dich jetzt darum beneidete.


»Wie lange war der Ballon denn schon da, als du auf mich gewartet hast? Ist irgendjemand gekommen und hat ihn da hingestellt?«Doch ich ahnte schon die Antwort.


»Nee – der war schon die ganze Zeit da«, sagte der Kater und sprang mit einem zielsicheren Satz auf den ledernen Korbrand. »Aber schau mal hier: Da vorne sind gemütliche Decken – darauf habe ich eben eine ganze Weile geschlafen.«


Jetzt war ich neugierig geworden und wollte ebenfalls in den Korb. Das Hineinklettern war etwas mühsam, denn ich musste mir zuerst eine Lücke zwischen den ganzen Bündeln von Sandsäcken zurechtschieben, die ringsherum in den Haltegurten hingen.


»Gute Sache, das mit den Decken«, sagte ich, als ich endlich in den Korb glitt, »vielleicht kann ich mir damit ja meine Füße aufwärmen.«


Der Kater balancierte auf dem Lederrand bis zu dem Brett und setzte sich dort hin. Drinnen war nicht allzu viel Platz. Es war zwar nicht gerade ein kleiner Korb, aber es lagen eine Menge Dinge herum: In der einen Ecke war der von Vincent so geschätzte Deckenstapel und in der anderen stand unter den am Korbrand befestigten Navigationsinstrumenten ein alter Holzklappstuhl. Und daneben, da stand offenbar ein Proviantkorb!


Essen –das wäre mal was. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wann ich wohl zuletzt was gegessen hatte. Gespannt klappte ich den Deckel auf und fand darin eine ganze Menge brauchbarer Sachen: Ein Stück Baguette, eine Feldflasche mit Wasser, eine Thermoskanne, Äpfel und Bananen, Tomaten, ein Stück Käse und Dauerwurst. Und was mich wirklich sehr wunderte: Unter dem Stuhl standen zwei Blechnäpfe und daneben eine Packung Trockenfutter sowie mehrere Dosen mit Fleisch. Das konnte doch kein Zufall sein, Britta!


»He, Vincent, schau mal hier: Wir haben auch Proviant – sogar Katzenfutter ist da!«


Der Kater hatte meine Kramerei vom Brett aus beobachtet. Jetzt sprang er zu mir herunter und schmiegte sich erwartungsvoll schnurrend an meine Füße.


»Ich weiß«, gurrte er, »das habe ich schon gesehen – aber ohne Hilfe komme ich ja an das Futter nicht ran.«


»Das ist das kleinste Problem«, sagte ich und freute mich, dass ich Vincent einen Gefallen tun konnte. »Lass uns erst mal frühstücken.«


Ich riss das Trockenfutter auf und schüttete es klirrend in einen der Blechnäpfe. Anschließend nahm ich erst mal selbst einen großen Schluck Wasser aus der Feldflasche und goss dann etwas in den anderen Napf. Vincent machte sich sofort über sein Futter her und ich brach mir etwas von dem Brot ab. Zu guter Letzt öffnete ich die Thermoskanne und roch daran: Heißer Kaffee! Das war mehr als großartig, kann ich Dir sagen – ich habe mich noch nie so über einen Kaffee gefreut! Ich goss mir etwas in den Deckel, nahm einen vorsichtigen Schluck und wärmte mir die Hände.


*


Als der erste Hunger gestillt war und der Kaffee meine Laune um einiges verbessert hatte, kehrte meine Neugier zurück. Ich war gespannt, was auf diesen anderthalb Quadratmetern wohl noch für Überraschungen warteten. Vincent hatte es sich wieder oben auf dem Aussichtsbrett bequem gemacht und sah mir dabei zu, wie ich den Deckenstapel durchsuchte. Es waren bestimmt vier alte Wolldecken, die ich erst mal zur Seite räumen musste – doch dann staunte ich nicht schlecht, als ich darunter Sachen von mir fand: eine Schiffermütze, zwei Fischerhemden, eine alte Jeans und die hellbeige Leinenhose, meine braunweißen Bootsschuhe und – Socken! Und obwohl meine Füße wirklich kalt waren, freute ich mich gerade am meisten über meine neue Schiffermütze: Weißt Du, das war die blaue mit den feinen hellen Streifen, die ich mir neulich erst gekauft hatte, als wir samstags mal in der Stadt waren!


»Vincent!«, rief ich und setzte mir die Mütze auf. »Hier, das sind meine Sachen! Wusstest du das?«


»Nee– der Stapel war doch gemütlich so. Warum hätte ich darin herumkramen sollen, das wäre ja viel zu anstrengend gewesen.«


»Was weiß ich – vielleicht aus Neugier?«


Der hat echt die Ruhe weg, dachte ich.


»Nein, nein«, entgegnete er. »Also, eigentlich mache ich immer nur das, was mir gerade wichtig ist. Und als ich auf dich gewartet habe, da war ein kleines Schläfchen auf dem schönen Stapel da vorne genau das Richtige für mich.«


Wie macht er das bloß, fragte ich mich, als ich mir die Socken und die Bootsschuhe anzog. Wie schafft er es nur, so ruhig zu bleiben?


Und dann geschah etwas, das niemals hätte passieren dürfen – denn es brach mit allen Gesetzen der Physik: Ohne dass ich irgendwas gemacht hatte, fing der Ballon plötzlich an zu ruckeln. Vincent sah mich mit großen Augen an und duckte sich schützend auf sein Brett. Ich sah gerade noch die Wiese unter uns verschwinden und dann hingen wir im Nebel!


»O nein …, meine Güte – wir sind in der Luft! Und wir können nichts sehen…!«


Mensch, Britta – warum, zum Himmel, war ich hier nur eingestiegen?


»Irre«, sagte Vincent, »wir fliegen!«


Er setzte sich wieder auf und sah ins helle Nichts, das uns nun von allen Seiten umgab.


Ich dagegen realisierte unaufhaltsam die Tragweite dessen, was gerade passiert war: Die Angst stieg wie ein Betäubungsmittel meine Adern hinauf und fing an, mich zu lähmen. Mit einem Mal war ich unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen – dumpf und übermächtig ergriff sie Besitz von mir und hinterließ nur noch blanke Panik.


»Guckmal, auf diesen Kästen tut sichwas«, sagte der Kater nach einer gefühlten Ewigkeit und riss mich damit aus meiner Schockstarre. Seine Ansage wirkte wie ein Gegengift, das meine Aufmerksamkeit nun auf eine kleine Holzkiste lenkte, die innen unter dem Korbrand angebracht war. Dort gab es zwei mechanische Instrumente mit runden Anzeigen: Wenn ich mich richtig an die Gespräche früher am Startplatz erinnerte, dann musste das linke, das mit seinen zwei Zeigern wie eine Uhr aussah, der Höhenmesser sein. Und rechts gab es das Variometer, das für die Ballonfahrer am wichtigsten war: Ging sein Zeiger aus der Waagerechten nach oben, dann stieg der Ballon, zeigte er nach unten, dann sank er.


Ich starrte auf die Anzeigen und das Adrenalin kehrte langsam zurück.


»O Mann…Wir haben schon 150Meter Höhe … und wir steigenweiter!«


Auf dem einzigen elektronischen Gerät, das sich neben dem Holzkasten befand, zeigte ein stilisiertes Flugzeug in einem Skalenkreis einen Kurs von 238 Grad an. Rechts davon war neben unserer Geschwindigkeit, die gerade 16 Stundenkilometer betrug, noch eine Uhrzeit zu lesen: 13 Uhr 41. Ich versuchte, mir das alles irgendwie zu merken – wer wusste schon, wozu das gut war und wie die ganze Sache noch weiterging.


»Und?«, fragte Vincent. »Hilft uns das weiter?«


Sein Gesichtsausdruck, den ich nicht näher deuten konnte, war irgendwo zwischen ehrlicher Zuversicht und Häme. Eigentlich war ich zu nervös, um auf irgendwelche Fragen antworten zu können, aber ich hatte ja keine Wahl: Ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben – schon wegen der Verantwortung für uns beide. Und das ging vermutlich am besten, wenn ich mich einfach an die Fakten hielt.


»Also … ich weiß, dass wir schon fast 200 Meter hoch sind, dass unsere Steigrate abnimmt und dass wir grob in westliche Richtung fahren. Das heißt, wir sind jetzt hoffentlich hoch genug, um nicht gleich irgendwo gegen zu stoßen. Wenn wir nicht gerade in einer Großstadt oder im Gebirge sind – aber das wissen wir ja nicht …«


Und obwohl der eine Teil von mir das relativ abgeklärt sehen konnte, war es für den anderen ein übermächtiges, entsetzliches Gefühl, in diesem alles umschließenden Dunstbrei zu stecken und zu wissen, dass wir jetzt wirklich in der Luft hingen! Dieses Gefühl – es saß mitten im Bauch. Meine Eingeweide zogen sich zusammen wie eine Schnecke, deren Fühler man berührt hat. Mir war plötzlich schlecht und ich musste würgen. Und dann diese Stille – totenstill war es, Britta!


»Vincent«, sagte ich leise und meine Hände zitterten. »Ich hab Angst …«


Die Panik lähmte mich so, dass ich kaum atmen konnte. »Aber warum denn?«, fragte der Kater.


Ich schluckte.


Die Worte wollten mir nicht durch die Kehle.


»Wir sind schon fast zwei Minuten in der Luft«, hörte ich mich schließlich sagen, »und wir sehen und hören immer noch nichts …«


»Ist das denn ein Problem?« Der Kater sah mich mit großen, ruhigen Augen an.


Ich konnte nicht antworten. Regungslos starrte ich in das wattige, feuchte Grau um uns herum, das nun so dicht war, dass ich kaum noch den Ballon über uns sehen konnte. Wir hingen hier mitten in der Luft – doch man spürte es nicht! Wir hätten genauso gut am Boden stehen können, es hätte keinen Unterschied gemacht.


Langsam fasste ich michwieder.


»Die Instrumente zeigen an, dass wir in der Luft sind und uns bewegen«, sagte ich. »Aber ich fühle die Höhe nicht – und wir können nicht sehen, ob wir gleich mit irgendwas zusammenstoßen …«


»Bis jetzt ist doch überhaupt nichts Schlimmes passiert«, sagte der Kater. »Womit sollten wir denn hier zusammenstoßen?«


»Na ja…mit einem anderen Luftfahrzeug.«


»Also, du meinst einen anderen Ballon?«


»Ja – oder ein Flugzeug ...«


»Aber Flugzeuge machen doch Krach«, sagte Vincent, »und den würden wir hören–ichhabe nämlich sehr gute Ohren!«


»Kann sein«, sagte ich, doch das Kopfkino ließ nicht locker. »Die Dinger fliegen sehr schnell. Wenn du sie hörst, dann ist es eigentlich schon zu spät. Und einen anderen Ballon würden wir eben nicht hören …«


»Nun mach dir doch nicht allzu viele Gedanken«, sagte er, »das bringt sowieso nichts.«


Das wollte ich jetzt nicht auf mir sitzen lassen.


»Dumachst es dir zu einfach, Vincent!Das hier gerade, das darf man nicht einfach so: Wir Menschen haben für alles Regeln – ganz davon zu schweigen, dass es eine Menge Erfahrung braucht, um so einen Ballon sicher in der Luft zu halten: Dafür braucht man eine Pilotenausbildung, und die habe ich nicht. Und ein Funkgerät haben wir hier auch nicht – am Ende bekommen wir einen Riesenärger mit der Luftaufsicht…«


»Aber es klappt doch, Enno: Wir sind gerade in der Luft – auch ohne Pilotenschein und Funk. Was haben wir denn zu verlieren?«


Der hatte echt Nerven, Britta.


»Na, unser Leben natürlich! Denn wenn ich hier oben irgendeinen Fehler mache, dann fallen wir gleich vom Himmel und nicht bloß auf die Nase! Und das überlebt man so gut wie nie …«


»Aber mal ehrlich, Enno: Im Grunde riskieren wir doch immer unser Leben, außer man tut wirklich gar nichts mehr – und dann riskiert man es wiederum, weil man irgendwann verdurstet und verhungert… Ihr Menschen habt einen Hang dazu, so viele Wenns und Abers anzuführen, dass ihr euch am Ende selbst entmutigt.«


Er sagte das wirklich in einem wohlwollenden Ton, sodass ich darauf nichts entgegnen konnte – obwohl ich natürlich kurz davor war zu explodieren, wie Du Dir denken kannst.


»Schau doch lieber mal nach oben«, sagte er schließlich. »Findest du nicht, dass es da schon etwas heller wird?«


Ich blickte an der taunassen Hülle vorbei in den Himmel. Die Sicht zum Ballon hoch hatte sich in der Tat etwas verbessert und das diesige Einerlei darüber schien einen ersten Blaustich zu bekommen.


»Da hast du wohl recht«, sagte ich und bemühte mich um Optimismus. »Vielleicht schaffen wir es ja wirklich, über diesen Dunstbrei aufzusteigen:Wir haben jetzt nämlich schon 260 Meter Höhe und wir sind ganz schön flott unterwegs. Aber wir steigen fast nicht mehr. Wir müssen wirklich hier raus aus diesem trügerischen Nichts – ich halte das nicht länger aus, wenn wir nicht endlich bald was sehen …«


»Kannst du da nicht etwas nachhelfen?«


»Ja, schon – ich könnte Sand abwerfen, dann werden wir leichter und steigen wieder.«


Nun musste ich mich erst mal sortieren, Britta – denn ich hatte ja überhaupt keine Ahnung vom Ballonfahren! Also versuchte ich, mir mit dem weiterzuhelfen, was ich bei den Ballonfahrern am Startplatz mitbekommen hatte: Draußen am Korb gab es einen besonderen Sack, der von einem Drahtrahmen offengehalten wurde und an dem eine Blechschaufel festgebunden war. Sandschürze hieß das Ding. In diese konnte man die anderen Säcke umfüllen, sodass man den Sand besser dosieren konnte, wenn man steigen wollte. Unsere hier war noch gut gefüllt. Unter den neugierigen Augen des Katers machte ich mich schließlich ans Werk.


»Siehst du?« Ich hielt ihm die Schaufel hin und er schnupperte vorsichtig daran. »Mit dieser Schüppe kann ich hier vorne den Sand rausgeben, damit wir –«


»Pssst!«, sagte Vincent, »ich hab da was gehört.«


Ich bekam eine Gänsehaut – kam da jetzt ein Flugzeug, oder was?


»Was denn?«, flüsterte ich und lauschte.


»Pssst…, ich hab noch keine Ahnung. Warte mal…da, hörst du? Da bellt ein Hund!«


Und tatsächlich: Irgendwo da unten war ganz leise Hundegebell zu hören!Unddas war erst mal eine Erleichterung für mich.


»Das ist das erste bekannte Geräusch heute. Das heißt, wir sind wirklich irgendwo–wo auch immer …«


Ich sah auf die Anzeigen und gab angesichts der nun greifbar gewordenen Aussicht auf weitere Erkenntnisse schaufelweise Sand über Bord.


»Und – steigen wir jetzt wieder?«, fragte der Kater nach einer Weile und sah mich an. »Ich spüre gar nichts.«


»Das merkt man auch nicht«, sagte ich. »Die Bewegung ist viel zu sanft. Hier – auf dieser Anzeige, da kannst du es sehen.« Ich deutete auf das Variometer, dessen Zeiger nun wieder aus der Waagerechten nach oben wanderte.


»Aha … Ihr Menschen seid ganz schön schlau – nur manchmal eben ein bisschen kompliziert …«


*


»Enno, hör mal «, sagte Vincent plötzlich. »Da unten ist noch irgendwas anderes.«


Mit seinen Katzenohren hatte er wieder etwas aufgeschnappt. Und als ich mich konzentrierte, hörte ich es auch – ganz leise, irgendwo im Hintergrund.


»So ein dumpfes, gleichmäßiges Rauschen?«


Vincent nickte.


»Sowas in der Art habe ich schon mal gehört«, sagte ich. »Ein Freund von mir wohnt an einem Hang, oberhalb einer großen Stadt. Wenn man da das Fenster aufmacht, dann hört sich das genau so an.«


»Und – nützt uns das was, dass da unten irgendwo eine Stadt ist?«Der Kater sah mich an.


»Eher nicht … Es gibt ja ziemlich viele Städte – und die hören sich eigentlich alle gleich an. Aber das Geräusch lässt mich hoffen, dass wir hier wirklich über einer Zivilisation sind – und das finde ich schon mal beruhigend. Trotzdem, ich will, so schnell es geht, aus dieser trüben Suppe raus und endlich mal  was sehen …«


»Hab Geduld«, sagte Vincent – und die freundliche Wärme, die von seinem Blick ausging, gab mir ein Gefühl von Zuversicht.


Mit einem Mal ging dann alles ziemlich schnell: Der Himmel über uns wurde tiefblau und die Sicht zu den Seiten klarer. Wir tauchten auf in einer Art Tal zwischen hohen Wolkenwällen, die an ihrer Oberseite im Licht der dahinterliegenden  Sonne hell aufleuchteten. Und während ich noch versuchte, diesen bizarren Moment zu begreifen, gewannen wir weiter an Höhe – und auf einmal, ohne dass ich den genauen Zeitpunkt so richtig mitbekommen hatte, schwebten wir ein Stück über dem Nebel.


Wir hatten es geschafft, Britta!


Wie eine Wattedecke lag die Dunstschicht jetzt schon einige Zehnermeter unter uns und die Sonne schien uns grell ins Gesicht.


Was für ein Ausblick: Ein weicher, hellgrauer Teppich mit strahlend weißen Wellen und Kuppen erstreckte sich unter uns ringsherum bis zum Horizont.


Du kannst Dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, aus dieser unheimlichen, diesigen Enge raus zu sein und endlich weiter als ein paar Meter sehen zu können – auch wenn wir natürlich immer noch keine Klarheit darüber hatten, wo wir gerade waren.


»Wow!«, rief Vincent. »Und das da unten ist also der Nebel, in dem wir gerade steckten? Hier oben ist ja gar nichts mehr davon zu sehen.«


»Ja – genau das war mein Plan«, sagte ich. »Wenn es denn überhaupt sowas wie einen Plan gegeben hat…«


Wir saßen eine Weile da und ließen erst mal  die ganzen neuen Eindrücke auf uns wirken.


Und dann erkannte ich auf der Wolkendecke hinter uns plötzlich unseren Schatten: eine unscharfe Projektion vom Ballon und unserem Korb. Und weißt Du was? Er war umgeben von einem vollständigen Regenbogen! Kreisrund und mit dem Korbschattenpünktchen genau in der Mitte leuchtete er in allen  Farben! Irre, dachte ich– total irre.


Vincent hatte das Phänomen ebenfalls bemerkt.


»Ist es nicht sonderbar, dass wir erst ein Stück in den Himmelaufsteigenmussten, ummal einen ganzen Regenbogen zu sehen?«


»Wie meinst du das?«


»Nun – offenbar mussten wir unsere Wirklichkeit erst mal erweitern, um so eine Vollständigkeit zu erleben…«


Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr.


»Worauf willst du hinaus?«


»Na, es ist wie mit diesem geschlossenen Regenbogen«, sagte er. »Hast du so etwas jemals unten auf der Erde gesehen?«


»Nein – natürlich nicht.«


»Eben. Mit festem Boden unter den Füßen ist es nicht möglich: Das ist die eine Wirklichkeit. Aber wenn du dich in den Himmel erhebst, dein Bewusstsein sozusagen um den Himmel erweiterst, dann erfährst du eine andere Wirklichkeit, in der es vollständige Regenbögen gibt!«


»So habe ich das noch gar nicht gesehen … Aber du kannst doch nicht beides gleichzeitig haben: Entweder bist du gerade in der einen oder in der anderen Wirklichkeit – oder etwa nicht?«


Meine Güte, wo führte das nur hin mit diesen Überlegungen?


»Stimmt«, sagte Vincent, »aber das gilt immer nur für jeden Einzelnen – trotzdem können beide Wirklichkeiten gleichzeitig nebeneinander bestehen: Denn während wir hier oben einen ganzen Regenbogen sehen, wird es dort unten sicher jemanden geben, der gerade einen halben sieht …«


»… und der kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, was wir gerade erleben!«


»Genau.« Vincent schloss seine Augen etwas und sah mich zufrieden an. Und dann saßen wir einfach da und schauten.


Es war so angenehm, endlich die Sonnenwärme im Gesicht zu spüren – jetzt merkte ich erst mal, wie kalt mir da unten eigentlich geworden war.


Ich dachte über unser Gespräch nach und fragte mich, was daraus folgte: Befanden wir uns hier tatsächlich in einer anderen Wirklichkeit? Eigentlich ging es ja nur um ein physikalisches Phänomen, das in der Luft einfach eine andere Ausprägung hatte. Doch es war das Einzige, was Farbe in dieses graublaue Einerlei brachte – und die beiden auffälligsten Farben der Aureole erinnerten mich unwillkürlich an Dich: An das leuchtende Herbstrot Deiner Haare im Gegenlicht und an das klare Grün Deiner Augen. Und je länger ich nachdachte, umso stärker vermisste ich Dich.


Dann kam plötzlich etwas zurück – keine Erinnerung an eine konkrete Situation, sondern an ein Gefühl: Du sahst Dich von mir im Stich gelassen – und ich erinnere mich daran, dass ich Deine Sicht der Dinge aus tiefstem Herzen nachvollziehen konnte, dass es sich für mich aber keineswegs wie ein Im-Stich-Lassen angefühlt hatte: Warum nur – was war da gewesen? Nun meldete sich auch das feine Stechen in der Lunge zurück. Mehr als alles andere wollte ich endlich landen und so schnell wie möglich wieder in die alte Wirklichkeit zurückkehren – und nach einem Gewitterregen mit Dir in einen halben Regenbogen blicken. Doch von alldem erzählte ich Vincent erst mal nichts.


*


Die Aussicht hier oben glich dem Blick auf ein hellgraues, schwebendes Meer, auf dem die Zeit stillstand: Endlose, starre Wellen bis zum Horizont, deren Kuppen in der Sonne grell strahlten. Zu gerne hätte ich jetzt meine Kamera hier gehabt oder wenigstens irgendeine andere Knipse. Doch wie großartig die Eindrücke auch sein mochten – genießen konnte ich sie nicht: Die ganze Schönheit hatte mich zwar für einen kurzen Moment meine Angst vergessen lassen, doch nun kroch sie langsam zurück in mein  Bewusstsein. Dabei gab es ja eigentlich gar keinen Grund dafür, schließlich waren die ersten fünfzehn Minuten in der Luft ganz gut gelaufen. Wir waren immerhin noch am Leben und ich hatte langsam das Gefühl, den Ballon halbwegs unter Kontrolle zu haben – und dafür war ich unglaublich dankbar. Damit war der erste Teil des Plans schon mal aufgegangen: Wir hatten es tatsächlich über den Nebel geschafft. Jetzt brauchten wir nur bald mal  ein Ende der Wolkenschicht oder ein paar hohe Landmarken. Denn die Frage, wo wir uns wohl befanden, drängte sich immer mehr in meinen Kopf, und sie begann, dort einen Riesenlärm zu veranstalten: Eigentlich sehnte ich mich ja schon seit Beginn dieses Traums, oder was auch immer das hier war, nach irgendeinem Hinweis auf bekannte Gefilde.


Mit der steigenden Höhe vergrößerte sich auch der Abstand zu der grauen Decke unter uns, was so nach und nach ihre wahre Ausdehnung erahnen ließ: Sie erstreckte sich eintönig und ohne jeglichen Übergang bis zum dunstigen Horizont in der Ferne und erstickte damit meine Hoffnung auf irgendetwas Wiedererkennbares in den nächsten Stunden.


Der Kater saß immer noch auf seinem Brett und man sah dem Glanz seines dichten Fells förmlich an, wie es die Wärme der Sonne in sich aufnahm.


»Was ist das da vorne?«, fragte er plötzlich, ohne sich dabei umzuschauen.


»Was denn?« Wie Du Dir denken kannst, bekam ich schon wieder übles Kopfkino.


»Dahinten. Siehst du – da ist der Nebel irgendwie dunkler. Wir fahren genau darauf zu.«


»Ach so – ich dachte schon, da kommt irgendwas …«


Ich nahm mir das vermackte Fernglas, das an einer Kordel neben den Instrumenten hing, und suchte damit den Horizont ab. Und dann sah ich, was Vincent meinte.


»Wow – und das kannst du mit bloßem Auge sehen? Du hast recht, da muss wohl ein Schatten oder sowas sein: Vielleicht ist da ja ein Loch in der Wolkendecke.«


»Aha … Meinst du, wir könnten da bis nach unten schauen?«


»Keine Ahnung«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


Ich sah am Horizont die Chance für eine Landung aufziehen: Wenn das wirklich ein Wolkenloch war, dann wollte ich auf jeden Fall versuchen, da zu landen – auch wenn ich dann noch drei Monate brauchte, um zu Dir zurückzukehren!


»Wie lange dauert es denn wohl, bis wir da hinkommen?«, fragte Vincent.


»Gute Frage …«


Die Sache war nicht ganz einfach: Wir waren ja mit dem Wind unterwegs, genau wie die Wolken selbst ja auch – dass wir an dem Loch überhaupt ankamen, setzte voraus, dass wir hier oben schneller waren als die Wolken da unten. Wer konnte das schon wissen? Ich warf einen Blick auf meine Anzeigen und fing an zu rechnen: »Also, die dunkle Stelle ist wohl noch sechs bis acht Kilometer entfernt, würde ich sagen – und wir haben hier oben fast 25 Stundenkilometer drauf. Bei diesem Tempo, na ja …, da brauchen wir noch mindestens eine halbe Stunde oder sowas.«


»Na gut«, sagte der Kater, »dann warten wir eben einfach ab.« Und ich beneidete ihn mal wieder sehr um die Ruhe, mit der er das alles betrachten konnte.


*


Vincent hatte sich mit einer vorsichtigen, fragenden Bewegung auf meinen Schoß vorgetastet und ich ließ ihn gewähren. Nun ließ er sich von mir streicheln, während die Nachmittagssonne ihm das Fell wärmte.
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